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Brechts „Kleinbürgerhochzeit" im Freien Theater München 

Witz entsteht aus Widersprüchen. Komisch 
sind nicht die Katastrophen, in die bürgerliche 
Familienfeste gelegentlich ausarten, komisch 
(und erschreckend) sind allein die verzweifelten 
Bemühungen der Familie, solche Katastrophen 
zu verhindern. Die Hochzeit, so will es kleinbür­
gerliche Lebensphilosophie, ist nun einmal „der 
schönste Tag des Lebens". Deshalb mimt man 
schwitzend und mit zusammengebissenen Zäh­
nen Harmonie. Brechts „Kleinbürgerhochzeit" 
(1919 geschrieben) weiß von solcher Dialektik 
noch nichts. In diesem Stück bemüht sich nie­
mand um „Herz" - hier ist man ehrlich und un­
verstellt herzlos; kleine, klägliche :Ansätze von 
Festesfreude werden sofort böse niedergetram­
pelt. Eine Frau blamiert vor allen anderen Gä­
sten ihren schlappen Ehemann: ,,Er langweilt 
mich mit Hingebung." Ein Satz, der besser zu 
den offenen Eheschlachten der „Virginia Woolf" 
als zu den versteckten Kämpfen harmoniesüch­
tiger Kleinbürger paßt. 

Auch wenn häufig das Gegenteil behauptet 
wird: Mit Karl Valentin hat dieser frühe Einak-

ster V.ersuch, nicht nur autonome Theatergebär­
den, sondern konkrete Figuren vorzuführen, ein 
erster Umgang mit realisitischen und surreali­
stischen Spieltechniken. 

Trotz soviel Vorsicht eine sehenswerte „Klein­
bürgerhochzeit", denn sie hat eine königliche 
Braut. Christine Ruckdeschel ließ das zahme, ein 
wenig zaghafte Grotesktheater ihrer Mitspieler 
weit hinter sich, wagte als einzige den Sprung 
ins Horrorfach. Mit finsteren, zusammenge­
wachsenen Augenbrauen, offenem Fischmaul 
hockte sie da, stierte böse und blöde in die Run­
de. Noch suggestiver, wie sie dann später tanzte, 
lüstern über die Bühne tollte: ein dickes Ge­
spenst auf zierlich wippenden Beinen, Wagner­
Weib und graziöser Elefant. 

BENJAMIN HENRICHS 

ter kaum etwas zu tun. Die Parallelen sind nur 
äußerlich: Bei Brecht wie bei Valentin kulminie­
ren Familienkatastrophen im Zusammenbruch 
des Mobiliars. Valentin aber identifiziert sich 
mit dem Ungeschick seiner kleinbürgerlichen 
Helden, Brecht verlacht es schadenfroh, Valen- , 
tins Szenen philosophieren, Brechts Szenen de­
mmzieren und dämonisieren. Und zuletzt senti- , 
mentaliBieren sie sogar: Als alle Gäste ent­
schwunden, alle Möbel zusammengekracht sind, 
gönnt Brecht dem mißhandelten Brautpaar ein 
bißchen verzweifeltes Pathos, da zieht ein klei­
nes Tragödiengewitter über die verwüstete Büh-
ne. Am Ende schreiten die Jungvermählten zur 
Hochzeitsnacht; natürlich fällt das selbstgeba­
stelte Ehebett beim ersten Ansturm krachend 
auseinander: ein Finale, in dem sich Strindberg 
und Slapstick wunderlich vermischen. 

Für diese frühe Zimmerschlacht haben die Re­
gisseure George Froscher und Kurt Bildstein ihr 
Theater zur Kampfstätte umgebaut. Die Festgä­
ste (kalkweiß bis schimmlig-grün geschminkt) 
hocken zusammen mit den Zuschauern rund um 
ein hölzernes, P}it Seilen umspanntes Podest 
herum - die lfühne als Tanzfläche, später als 
Boxring. Die Schlacht selbst tobte dann freilich 
sehr manierlich. Die Katastrophen waren keine 
Katastrophen, die Möbel brachen nicht real, son­
dern nur akustisch (mit Hilfe eines Tonbandge­
räts) zusammen. Die Stühle, bei Brecht die Stars 
des Stücks, waren zu Statisten degradiert. 

Radikalen szenischen Lösungen (das Stück 
entweder ganz lakonisch, mit höchster Selbst­
verständlichkeit zu exekutieren oder aber es zur 
tollen Farce hochzutreiben) ging die Inszenierung 
aus dem Wege, entschied sich für vorsichtiges 
Grotesktheat.er. ?.'ahrscheinlich war soviel Be­
hutsamkeit vernünftig: Für das Freie Theater ist 
Brechts Einakter, nach vielen Handke-Abenden, 
nach Körpertraining und choreographischen 
Exerzitien, Schritt ins Unerforschte, ein er-
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zwei Stücke von Brecht in Münchner Theatern = 

f~l$!i1U1ii 
; Nur Trumme 
1 bleiben dem 

Man muß schon eine 
ordenWche Portion 

Sitzfleisch haben, um 
die eineinhalb Stunden 

,,Kleinbürgerhodlzeit" 
von Bert Brecht auf den 
harten Stühlen des 
Freien Theaters "'Münz­
straße 7) durchz hen. 

* 
D~ek~a!ü~et!~ ~: 
Darstellern an der 
Hochzeitstafel mitfeiern 
und auch ein Glas Was­
ser aus der Wein die 
mittrinken, wenn man 
Durst hat. 

M~t~~ ~~=:t~ 
mosphäre ents en 
kann, bat George ra­
scher mit seiner Gruppe 
bewiesen. 
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lieh zuprostet, dann aber 
nach etlichen Flaschen 
Wein ausgekochte Bos­
heiten verteilt und zum 
Schluß das Brautpaar 
auf kaputtgemachten 
Möbeln zurückläßt. 

* Das 1919 entstandene 
Stück von bürgerli­

cher Selbstzerfleischung 
ist zwar nicht mehr ak­
tuell. aber es gibt den in 
Kursen herangebildeten 
Laien-Sdlauspielem Ge­
legenheit, sich vor allem 
sprecbtechniscn zu be­
weisen. 

A :1 bt~:~ti~~rkitu~: 
deschel als Braut. Die 
gestochene Schauspieler­
stimme von Annemarie 
Baur fällt dagegen 
etwas aus roh-gezim­
merten Rahmen. 

* Unser Tip: Sitzkissen 
mitbrincen. ' 
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Das FTM (Freies Theater 
München in der Münz tra­
ße), wie eine Oase zwischen 
Bierschwemmen und Ab­
steige etabliert, ist mit sei­
nem Initiator George Fro­
scher eigentlich da litera­
risch Ambitionierte te un­
ter den Münchner Klein­
theatern. 

Diesmal griff m n zu 
Brechts Dramatikeranfän­
gen und zog inen Einakter 
ans Licht, der noch kein Ge­
niestr ich, doch ein Talent­
probe des 2ljähri en B. B. 
war, die schon die Kl ue 
des Löw n ahn n läßt. ,,Die 
Kleinbürgerhochzeit' i t ei­
ne Grotesk , eine Karika­
tur, unter dem Eindruck 
Karl Valentins ent tanden: 
Die desillusionierende Be­
schreibung eines kleinka­
rierten Festschmauses von 

;d~I Puddingscreme bis zur 

Paarungsgier. Das Team 
George Froscher und Kurt 
Bildstein haben es a la Play 
Strindberg in Szene gesetzt, 
und dazu die Hochzeitstafel 
um ein Boxringgeviert 
gruppiert, worin jeweils 
der entlarvende Schlagab­
tausch der fröhlichen Ge­
sellschaft und schließlich 
das Jungehe-Match selbst 
über die vollen Runden 
geht, skandiert vom Gong. 
Mit weißgeschminkter Mas- ■ 
kenhaftigkeit der Typenge- ■ 
sichter, mit pantomimi- ■ 

~;P;~~l~~r~n :~o- a~i i 
durch eingestreute Schrei- ■ 
arien bemühen sich Regie ■ 
und Spieler darzutun, daß ■ 
hier keine realistische Sa-
tir , sondern eine absurde 
Farce, wie sie später Iones-
co erfinden sollte, vorweg­
genommen ist. Und das ist 
gut und legitim, denn 
Br eh Tabula r a mit den 
Kleinbürgern war eine to­
tale Entromantisierung ih-
rer Lebensklischees. Wie 
da aus Sparsamkeit selbst­
gezimmerte Mobiliar Stück ■ 
für Stück aus dem Leim 
geht, o gerät auch die ge­
heuchelte nständigkeit 
und Wohlhabenheit aus den 
Fugen. Fazit: Ein nicht un-
ter Preis dargebotener frü­
her Brecht. 

HERBERT GREGORY 
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Allesbrecher Brecht 
,,Die Kleinbürgerhochzeit" im Freien Theater München 

„ Daß Brechts Erklärung, er habe am 
meisten von Charlie Chaplin und Karl Va­
lentin gelernt, nicht als Jux gemeint war, 
hat längst jeder gemerkt, der diese beiden 
Vorbilder näher kennt. Aber umgekehrt 
geht's auch: Im Freien Theater München 
ist derzeit eines der frühen Brechtstücke 
zu sehen, die „Kleinbürgerhochzeit", eine 
Groteske im vertrackten, oft erschrek­
kend bösartigen Geiste Valentins, mit 
ähnlich überrumpelnder Moral-Decouvrie­
rung wie etwa in dessen „Silberhochzeit", 
so rabiat wie im „Schallplattenladen", ab­
surd wie die „Familiensorgen", so - wie, 
so - wie und so weiter. Brecht hat in 
dieses eine Stückchen viele Qualitäten 
Rebündelt, und am Ende dieser alptraum­
haften Hochzeitsfeier in der total selbst­
gebastelten Wohnung des Brautpaares 
sind mit den Möbeln auch sämtliche bür­
gerliche Reputationen aus dem Leim ge­
gangen: Umwelt und Innenwelt sind zu­
sammengebrochen. 

George Froscher wählte wohl auch des­
halb das Stück für sein Theater, weil hier 
die berühmten Kommunikationsschwie­
rigkeiten, die Unfähigkeit, sich etwas zu 
sagPD, deutlich, jo sogar ausdrücklich ge­
nannt werden. Und eben das scheint ne­
ben Bewegungsübungen Froschers Haupt-

interesse zu sein; so gesehen paßt die 
„Klcinbürgerhochzeit" gut zu Handke und 
B ckett. di \'Orher produziert wurden. 

1erkwürdig und schade ist nur, daß fast 
niemand im Ensemble richtig sprechen 
kann. Das Optische siegt im „FTM" über 
das Akustische, die größtenteils ausge­
zeichnet gestellten Bilder und Bewegun­
gen retten über verquält maniP.ristische 
Sprechübungen hinweg, die mei„t in cho­
rischem Atmen und Rufen gipfeln. 

Ausgezeichnet ist die Szeneneinrich­
tung: zentral im Theaterehen ist eine Art 
Boxring installiert, auf rlem - außerhalb 
des Seiles - Bretterbänke zur dreiseiti­
gen Hochzeitstafel ueko1 ierl werden, 
Stühle davor: 16 Stück, aber nur neun 
"·erden von den Dar'.ltellt-rn benötigt. 

ua. so sitzen eben Theatergiiste zwi­
schen den Hochzeitsgästen. Der „Rest" 
des Publikums bezieht Plätze an der nicht 
bespielten Tafelseite. Den Raum betritt 
ein Herr, erwartungsvoll die vorbereite­
ten Tische musternd: weißgraulila einge­
äschert im Gesicht. Er ist so distinguiert, 
daß man ihm das äseln ansieht: der Va­
ter. Draußen Gemurmel, Geläd:iter, ir end­
ein ,.Jakob" wi d da Il).ehrmals streng r­
mahnt, dann sind sie alle da, alle neun in 
Schwarz und Weiß, alle so aschig fahl ge­
schminkt, als hätte sie James Ensor ge­
malt; die Braut hat rote Bäckchen und ein 
Kirschenmündchen. Sie ist überhaupt die 
Schönste (blendend gespielt von Christine 
Ruckdeschel). Wenn sie glücklich oder 
stolz ist, packt einen das echteste Mitleid, 
weil sie das so unsäglich naiv hinkriegt, 
ihr Solotanz ist eine geradezu ergreifen­
de, in seiner exakten Plumpheit hervorra­
gende Travestierung von „ oras" Taran­
tella, eine proletarisiert „graziöse" Ein­
deutschung des Sirtaki aus „Sorbas". 
Nicht eniger plastisch die Tischrede ei­
nes töricht glückhaft lächelnden Jüng­
Jings, voll verklärten Schwachsinns in 
Te t wie in Gebärde - und dazu eine zu 
tiefer Häßlichkeit entgleisende, weil 
schluchzende Braut. Eine prachtvolle Ei­
genidee der beiden Regiscieure Froscher 
und Bildstein war es, die Gesellschaft für 
Gruppenfotos posieren zu lassen: ein 
,,Photograph" dirigiert den ganzen unsäg­
lichen Haufen mit trunkenen Bewegungen 
in immer neue, immer groteskere Posen, 
mal verschwindet der wabb_rnde Pulk 
von weißen Köpfen hinterm Podestrand, 
mal schwemmt dia der Dirigierarm ganz 
aus dem RaUDl, in den sie wie ein Mollus­
kenklumpen wiedar zurückschweben. Das 
ist beste Grote11k-Pantomi01e. 

Hätten die beiden Regisseure auf Irrea­
les wie mehrmaliges „1:nhcimliches" Me­
tronomklopfen (wozu alle Figuren erstar­
ren), auf die chorischen Ausfälle und auf 
den allzu banal angepappten Schluß: 
während das Eh~bett draußen zerbricht, 
findet sich drinnen das neue, nächste Lie­
bespaar auf den Hochzeitsstühlen (das alte 
.,Stirb und ,.-,h1 •• sen • 
sie auf diesen Ober verzichte und nur 
d,en realen Irrwitz der „Klcinbürgerhoch-

't'' iwlz~ert., ~ahr, die A.ufführung 
Je liol':li ·sehr gewinnen. Aber auch so 

m e ich diese Inszenierung Im Freien 
Theater mpfehlen: Jm selben Haus ne­
ben dem Hotel Platzl, Münzstraße 7. 

MICHAEL SKASA 
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in Panoptikum der Spießer 
r eh früh r F,in kt r „Die Klein­

bürg rhoch1. lt" () 010) s h int Favorit 
kl In r Bühnen zu jn, di ihn in allen 

tJJformen von r alt tl. eh bi absurd schon 
anbo n. Die von Georg Froscher und 
Kurt Bllasteln v rantwortcte Produktion 
d • ,.F len Th tcr ,. (in der Münz-
1lraße) erzielte ln gute Ergebnis mit 
l k:ht ab trahi rend r Verallgemeinerung 
und machte mlt Hilfe weJßer Masken-

ichter. lntönig skandierender Stim­
men und g nau sitz nder PantomJmen 
au dem makabrcn Familienfest ein Pan­
optikum d I Spl ßcrs chl chthin. 

Eine große, quadratisch an die Zu­
m u rreihcn g baut HochzeitsWel 
chuf in Podium für B wegungs-Aus­

druck, In diesem nicht leicht überschau­
bar n, di Enge d s Wohnzimmers spren-
1 nden Raum mußt.e der familläre Lebens­
neid all rdlnp etwas länger schmoren, 
he j n r lau,mdc Vergeltungstrieb rich­

t11 aktiv wurde, d r - Auge um Auge, 
Blamage um Blamage - für jedes je er­
litten oder eing bildete Ungemach seine 
Sdulae aus dem Hinterhalt austeilte. 

Nied rtracht zischte In der Stimme der 
Frau (Ann mart Baur), wenn die selbst-
1mmm rt n Mobel zerkrachten oder die 
Schwanaerschaft d r Braut auszuposau­
n n war. Zukünftig s deutete sich trübe 
n In d n klein n, fr md&än~erlschen Un­
mehmungen des Br 'utlgams und bra­

v Sohnes (Konrad Stimmei), Unter­
drldrunastendenzen meldeten sich in der 

handluna des lb1t1 fäll11 schwatz-
haften Va (Erwin Völger), der mit 
rh lnlschem Dialekt allerdings die Spra­
ch B chta und das Stück twas unter-
11 f. 

Einige Flauren v rblaßten, aber immer 
en..M'l•r wurd das Spi 1 im Pantomimi­
schen 1 bendlg. DI Tänze d r Paare r­
helltffl unteradlwelllge Beziehungen und 
Gelüate, die Herstellung des Familien­
foto lief rte einen bis in die Groteske ge­
nau n. komisch-grausigen Treffpunkt 
bQrprllcher Schickllchkelten, elngeßeisch-

r Famlllen-Obungen, schablonierter 
Blldkun1t-Vorst Hungen. 

Als ~östlich prundete Apf lbackenbraut 
lief rte Chrl8tlne Ruckdeschel ein Glanz-
1tück v umter weiblicher Emanzipa­
tion: lne dem auten Schein der Ehrbar­
k t verpftJdltete Lüsterne, der beim 

necki chen Solotanz alle Toulisten-Kli­
dlees sinnlicher Kastagnetten-Folklore 

aufreizend in die Knodlen (samt zuge­
hörigem Fleisch) 1ahren◄ 

Zuletzt wurde die Hodlzeitstafel nun 
Boxring, darin das junge Paar, begleitet 
vom Gong und den Blicken der Familie, 
seinen Kampf austrug und geradezu gra­
ziös seine künftige, nur vondumpferSinn­
lichkeit 1eleimte FamilienexJstenz ent­
hullte. Da löste sich die brecht.sehe Sicht 
auf solch brüchige Zweisamkeit endgültig 
von Karl Valentins boshaft-skurriler Welt­
schau, die an dieser Hocllzeit einst mitge­
wirkt hatte. 

Eine neue, sehenswerte „K.leinbürger­
hochzeit„ also - eingeleitet mit nerv­
tötendem Hirschgeröhre aus der Kon­
serve, beendet mit heftigem, durchau 
frischem Applaus. Et t 1 Horn 



Freies Theater München feierte Brechts „Kleinbürgerhochzeit" 

Wenn das Brautbett zusammenkracht 
Im Freien Th ater fünchen 

(FI'. l) fand ein erstaunliche 
Premiere ,·on Brechts „Die 
KJeinbürgerhochzeit" tatt. Re­
gie: Kurt Bild tein und George 
Fro her. 

In der lünze 7 hört man schon 
auf der Treppe über Lautspre­
cher das Gemuhe von Landvieh. 

oll e man Brechts frühe, unpo­
litisc e Groteske ä la l\1artin 
Sperr ins niederbayerische Dorf­
milieu ·erlegen? 

Be1m Betreten des Theater-

raums jedoch erkennt man schon 
die Chiffren des FTM-Geistes 
wieder der sich ja bekanntlich 
der Avantgarde verdingt hat. 
Überall Zitate modernen Thea­
ters: Das Podest in der Mitte des 
Raumes, um das sich Darsteller 
wie Zuschauer gleich am als 
Hochzeits-Geladene gruppieren 
und in d r Mitte Schauspieler, 
die sich auf der Bühne das Ge­
sicht harlekinweiß malen. (Auf­
fallend die herrlich hinterfotzige 
Braut von Christine Ruckde­
schel). 

mit Christine Ruckdeschel (Braut), 
Konrad Stimmei (Bräutigam) u d dem FTM-En embLe. Foto: Voi t 

Die Hochzeitsgäste dieser Far­
ce brüllen und prosten dann im 
Chor. Sie agieren bewußt höl­
zern und beziehungslos wie mo­
dische Theatermarionetten. Da­
zwi eben viele Pausen. 

Die Regie zelebrierte das 
Stück förmlich. Brechts naive 
Symbolik, die ihren Höhepunkt 
erreicht, wenn das selbstge­
machte Bett in der Hochzeits­
nacht als Allegorie des morschen 
Bürgertums zusammenkracht, 
wurde von der Dre ur-Peitsche 
modernen Regie-Theaters nie­
dergehalten. 

Im FTM olJte e halt eine Pa­
radehochzeit ein, die all icht­
bar machen wollte as e zu 
Brechts Freß- und Hochzeits ze­
nen zu zeigen gibt. Sie nehmen 
ja im Werk des tücke chreibers 
einen zentralen Raum ein 
(,,Dreigro chenoper" ,,Der gute 
Men eh von Sezuan"). Sicher, es 
ind Geburt szenen und Rituale 

der brüchigen Bourgeoi ie. Aber 
Froscher u d Co. wollten Thea­
ter und Publikum politi ieren, 

a Brecht mit diesem Früh­
Stück noch gar nicht konnte. Er­
gebni : in Über-Brecht. 

Thomas P tz 


